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Die meisten wollen Vertrauen geschenkt. Wehe nicht! „Er vertraut mir nicht, das merke ich mir.“ Sind 
Sie aber vertrauenswürdig? Was tun Sie dafür, Vertrauen zu erwerben?  
 
Erinnern Sie sich an die Vertrauensformel (aus DD 44)? 
 
Vertrauenswürdigkeit = (Glaubwürdigkeit plus Zuverlässigkeit plus Vertrautheit) / Selbstorien-
tierung.  
 
Die normale deutsche Erziehung widmet sich unter großen Mühen der Glaubwürdigkeit, der Ehrlich-
keit und besonders der Zuverlässigkeit des deutschen Menschen. Alles am Kind wird zu seinem Bes-
ten geprüft, zum Beispiel: Schwindelt das Kind oder lügt es sogar? Sind seine Hausaufgaben erledigt? 
Hat das Kind alle Pflichten erfüllt? Wird es tugendhaft? Ist sein Verhalten normal oder „weicht es 
ab“? Was sagen die Lehrer und Nachbarn über das Kind? Gibt es Tadelnswertes? 
 
Solche immerwährende Kontrolle schließt das Kind naturgemäß in sich selbst ein. Es erzählt nicht 
mehr alles, beginnt ein eigenes inneres Leben zu führen. „Das da drinnen geht niemand was an.“ Die 
fortschrittlichen behavioristischen Erziehungsmethoden sorgen sich sowieso nur um das äußerlich 
gezeigte „beobachtbare Verhalten“ des Kindes und manipulieren es mit Stimulus-Response-Reiz-
Reaktions-Mechanismen. Reinforcements oder Verstärkungen durch Belohnungen und Lob bestim-
men das Feld. „Aus dir wird ein ganz Großer, das sehe ich schon daran, wie schön gleichmäßig du den 
Rasen gemäht hast, wozu ich normal keine Lust habe!“  
 
Das da drinnen aber verbirgt sich aus Angst vor Kontrolle und Normalitätsrasenmäherei. Das Kind 
liebt und hasst aus Angst vor Kontrolle ganz heimlich und bildet verstohlen eine eigene Seele aus. Die 
Kontrolleure aber, die dieses Verbergen erst durch invasive Kontrolle erzeugen, lesen lieber ein Buch 
über Trotzphasen, Pubertätsstörungen oder Identitätskrisen und fordern das Kind auf, doch weiter den 
Eltern alles anzuvertrauen, damit die Kontrolle weiter zu ihrem Besten reibungslos weitergeführt wer-
den kann. Das Kind aber lernt spätestens in der Pubertät, sich von den Kontrolleuren zu distanzieren. 
Erst stirbt die Vertrautheit mit den Eltern und später sagt immer etwas in ihm: „Still! Der Chef 
kommt!“  
 
Was ich sagen will: Das Kontrollsystem der Erziehung und später des Managements opfert die Ver-
trautheit auf dem Altar der Zuverlässigkeit, Glaubwürdigkeit und der Aberziehung der Ego-
Orientierung. Zusätzlich wird die Lage in den letzten Dekaden noch komplexer oder scheinheiliger, 
weil die Systeme auffordern, zwar nie offen egoistisch zu sein, aber wenigstens unbedingt erfolgreich, 
egal wie. Alles also, was man von Menschen explizit will und zur Sicherheit kontrolliert, verdrängt 
und verjagt das Vertraute in den engsten Freundeskreis oder die Ehe.  
 
Nun bemerken wir, dass wir vertrauensvolle Teamarbeit brauchen. Nun bemerken wir, dass uns unsere 
Kunden ihre Wünsche anvertrauen müssen, damit wir besten Service leisten. Dass wir so gerne einen 
vertrauten Umgang mit unserem Chef hätten! Aber leider sind wir nicht mehr vertraut, sondern durch 
unsere Kontrollinstanzen distanziert.  
 
Gibt es noch Vertrautheit? Ja, aber wir müssen sie neu erwerben, also die Distanz zwischen uns sen-
ken. „Wie geschieht das denn?“, fragten mich Leser der letzten DDs.  
Ich glaube – es geschieht wie beim Verlieben, oder? Das Umwerben eines Partners hat viel mit der 
Gewinnung von Vertrautheit zu tun. Wir müssen die Distanz senken. Und das tut weh! Schüchterne 
Menschen brechen fast seelisch zusammen, eine Frage wie „Hast du einen Freund?“ zu stellen. Als ich 



klein war, wurde man wütend über Ehefrauen, die keinen Ring trugen. „Man muss doch von außen 
sehen, ob sie vergeben ist oder nicht, verdammt!“ So verklemmt und distanziert waren sie, die Deut-
schen. Und sie sind es noch. Wer sich um Senkung der Distanz bemüht, muss erst ein Stück des eige-
nen Zauns abbauen. „Wollen wir du sagen / tanzen / essen gehen?“ Und dann kommt die Vernichtung. 
„Nein.“ Oder eine Distanzlockerung von der anderen Seite. „Nächsten Monat vielleicht?“ Zug um Zug 
wird die Distanz gesenkt. Irgendwann an der Grenze gibt es Abweisungen, die vielen von uns so irr-
sinnig wehtun. So sehr, dass viele sich nie um Vertrautheit bemühen. „Warum soll ich mich kränken 
lassen!“ Und dann sind wir Schüchternen so neidisch auf „Plumpe“, die es einfach mit Anbaggern 
versuchen.  
 
Es ist im Prinzip ganz leicht, die Distanzen abzubauen! Zug um Zug. Wie bei der Partnerwerbung! 
 
Aber den meisten tut es zu weh, weil es Abweisungen hagelt, die in aller Regel zu persönlich genom-
men werden. „Mein eigen Kind sagt, das gehe mich nichts an!“ Abweisungen zeigen nur die Grenze, 
mehr nicht. Wenn Sie zu viele Abweisungen fürchten müssen, könnten Sie sich fragen, woher die 
kommen. Ich glaube, Sie sind dann eine Art Chef, bei dessen Erscheinen die Menschen verstummen. 
„Still, Mutter kommt!“ Sie könnten ein Exekutionssüchtiger sein, der auf Distanzverringerungen mit 
Ratschlägen und Lösungen reagiert. „Mama, ich habe Liebeskummer …“ – „Das denke ich mir. Du 
hörst nicht. Du musst ein Deo benutzen und die Haare schneiden. So würde ich dich auch nicht wol-
len.“ Wenn Sie nicht exekutionssüchtig sind, könnten sie schüchtern sein oder eine ganz verletzliche 
empfindliche Seele besitzen, der bei Abweisungen so sehr das Herz bricht, dass Ihre Seele lieber allein 
bleibt als in rauem Klima leben wollte.  
 
So verteilen die Exekutionssüchtigen distanzlose Ratschläge oder nehmen plump Vertrauen als gege-
ben an. („Heute habe ich keine Krawatte an, wir trinken Brüderschaft. Ich habe mein Team lieb. Ich 
bin ein Mensch. Es ist nur meine Rolle, die Hälfte von euch nächsten Monat zu feuern. Das bin nicht 
ich.“ – „Ihr Kinder könnt mir alles sagen. Ich bin euer Freund. Habt ihr Sex-Videos? Nehmt ihr Dro-
gen?“) In solchem Klima verpanzern sich empfindliche Seelen in depressive Diaspora oder setzen sich 
vor Computerspiele.  
 
Ich glaube, wir verstehen die Zerstörungen unseres Kontrollwahns nicht. Wie heißt es so schön? „Ver-
trauen ist gut, Kontrolle ist besser.“ Die beiden, Kontrolle und Vertrautheit – sie beißen sich. Sie kön-
nen nicht beides haben. Wer Kontrollen unentwegt verstärkt, schafft Polizeistaatklima und äußerste 
Distanz. Wer Vertrautheit will, muss die Kontrolle und damit dann die Distanz senken. Wer Vertraut-
heit will, muss sich das Wertende, Urteilende, Lösende abgewöhnen und akzeptieren. Und die, die zu 
weich sind, müssen auch das Harte irgendwie lieben können. Und alle sollten alle Grenzen kennen und 
wissen, welche aufweichbar sind und wie viel Geduld das braucht. Und schließlich sollten wir wissen, 
dass Vertrauen doch besser ist als Kontrolle – egal was durch Kontrolle Heruntergedimmte dazu sa-
gen.  
 


